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Den 17 ten Januar 1807. 


Erklärung des Kupfers. 


Breslau um das Jahr 1800. 


Die neue Zeit erinnert an die alte. Das vorlie⸗ 
gende Kupfer liefert eine Abbildung unſerer ſchon 
durch ihr Alterthum ehrwuͤrdige Hauptſtadt, wie ſie 
ohngefaͤhr um das Jahr 1500 war. Noch keine 
Walle und Feſtungswerke umgeben hier dieſe ſchon 
ſeit langen Zeiten bluͤhende Handelsſtadt. Sie iſt 
nur durch eine ſtarke Mauer und durch viele daran 
befindliche Thürme befeſtigt. Die Anſicht derſelben 
iſt vor dem Schweidnitzer Thore aufgenommen und 
man erblickt hier noch den ehemaligen Rabenſtein, 
eine gemauerte Erhöhung, auf welcher vormals die 
Delinguenten durchs Schwerdt hingerichtet wurden. 
Nebenbey ſieht man die Gertrudenkape bey det 
die Miſſethaͤter die letzten Sacramente pfingen. 
Die Thürme der Stadt haben noch ihre alte Geſtalt. 
Der Eliſabetthurm iſt um ein ee höher, als 

ter Jahrgang. : der 
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der Rathsthurm, weil Erſterer damals noch feine 
ſchoͤne Spitze hatte und Letzterer noch nicht fo hoch 
war, als er jetzt iſt. Auch die Maria Magdalenen⸗ 
thürme waren damals hoͤher und mit laͤngern Spitzen 
verſehen. Unter den die Stadt umgebenden Thuͤr⸗ 
men zeigt ſich auch derjenige, durch welchen die 
Stadt i. J. 1749 wegen des darin befindlichen Pul⸗ 


vers fo vielen Schaden litt. Links dem Rabenſtein 


liegt der noch vorhandne jetzt an den Feſtungswerken 
befindliche ſogenannte Maͤuſeteich. b 
Welche Schickſale, welche Veraͤnderungen hat 
Breslau ſeit dieſer Zeit erfahren! Moͤge ſie noch 
lange, als die Krone des ganzen Landes und die gute 
Mutter ihrer vielen Kinder bluͤhen und gedeihen und 
bald die Leiden vergeſſen, die ihr ein unglüdliches 
Verhaͤngniß in dem Laufe des vorigen Monats ver⸗ 
urſachte. Die Hoffnung erheitre ihre Zukunft. 


— 


Zum Neujahr. 

Eine uralte Fabel, — Niemand weiß, wo und 
von went fie gedichtet wurde — giebt uns im Vogel 
Phoͤnix das Bild unſrer ſelbſt und der Natur. Er 
verbrannte ſich, um lebendig und verjuͤngt aus der 
Aſche hervorzugehn. So zerſtoͤrt ſich alles um uns 
her, um von Neuem zu werden, ſo geht der Engel 
des Todes und mordet, damit der Engel des Lebens 
Leben fchaffen koͤnne, und der Engel des Lebens geht 


. 


und ſchafft Leben, damit der Engel des Todes zu 


würgen habe. Dies iſt das große Geſetz der Ratur 
und des Daſeyns, und waͤhrend nichts feſt, nichts 
f unper⸗ 


4 


Le 


unvergaͤnglich ift, will der Menſch diefem ewigen 
Geſetze widerſtehen, will er Unvergaͤnglichkeit fuͤr 
ſeine Hoffnungen verlangen, will er mit ſeinen lufti⸗ 
gen Gedanken eine andre Welt erſchaffen, und ſie 
nach ſeinen Geſetzen leiten, will er für das, was ihm 
theuer iſt, eine Ewigkeit haben, welche die Natur 
ſich ſelbſt verſagte? Nein, Geſchoͤpfe eines Tages 
beugen wir uns unter der Nothwendigkeit gewalti⸗ 
gen Scepter, und ſehen ſelbſt unter Truͤmmern der 
Zerſtoͤrung nichts als eine Wiederholung deſſen, was 
jeden Augenblick ſeit der Stunde unſerer Geburt ſich 
zutrug. Jede Minute zerſtoͤrt eine Freude, jede 
Stunde rafft eine Menſchengluͤckſeligkeit mit ſich fort. 
Welche Menge von Hoffnungen und Wuͤnſchen, wel⸗ 
che Maſſe wirklichen Glucks wird mit den dreyßig 
Millionen Menſchen, welche in jedem, auch dem ruz 
higſten Jahre ſterben, in die Erde gelegt, wer mag 
die Thraͤnen zaͤhlen, die ſelbſt dann fließen, wenn 
die allgemeine Stimme verkündet: das Land iſt 
glücklich! Aber im raſtloſen Schwunge des Zeiten⸗ 
rades bemerken wir die Veraͤnderungen nicht, die 
jede Umwaͤlzung der Erde hervorbringt, und wenn 
uns endlich der goldne Traum der Sicherheit einmal 
entweicht, dann klagen wir ungerecht die weltregiez 
rende Macht an, daß ſie uns das treffen laͤßt, was 
uns fpát oder früh treffen mußte, was feit Jahrtau⸗ 
ſenden Millionen betroffen hat — Verluſt der Guͤter, 
der Freunde, und alles deſſen, was dem Leben einen 
Werth giebt. 

Darum werfe ich dir die Thraͤnen nicht vor, die 
du ſchufſt, verfloßnes — darum begruͤße ich dich 
hol kommendes Jahr! Du tratſt in die Schritte 
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deines Bruders, wie der Tod in die Schritte des 
Lebens, wie des Leben in die Schritte des Todes. 
Beyde ſind gut, beyde dem Weiſen willkommen. 
Durch das dunkle Gewebe der Nothwendigkeit, mit 
dem wir umzogen ſind, ſehen wir ja die Raͤume des 
unendlichen Himmels, und unvertilgbar redet es in 
unſrer tiefſten Bruſt: Durch das alles kommen wir 


dir naͤher, Land der Freyheit, das uͤber den Ster⸗ 


nen iſt! j 
LI 


Breslauſche Belagerungen. 
Politik und Kriegsgeſchichte bleiben wie immer 
fern von unſrer friedlichen Wochenſchrift: aber wenn 
ſie einige Erinnerungen der Vergangenheit auffriſcht, 
ſo iſt dies gewiß allen Leſern willkommen. In Zeit⸗ 
raͤumen, die ſich einige Schritte vom abgemeſſenen 
Gange der Gewoͤhnlichkeit entfernen, iſt es mehr als 
ſonſt Beduͤrfniß, das Andenken an unſre Vater zu 
erneuern. y 
An den fruͤhern Belagerungen und Blokaden 
Breslaus von den Boͤhmen, Tartaren, Polen und 
Schweden gehen wir voruͤber, und bleiben beym 
achtzehnten Jahrhundert ſtehen. Es war in der 
Mitte des Decembers 1740, als das Gericht eines 


nahen preußiſchen Einfalls in Schleſien die Ruhege⸗ 


wohnten Birger unſrer Stadt aus ihrer langen Si⸗ 
cherheit aufſchreckte. Seit dem Abzuge der Schivez 
den, alfo: ſeit hundert Jahren, hatten ſie keinen Feind 
geſehen. Ohngeachtet der Stadtgarniſon war die 
Vertheidigung der Walle dennoch groͤßtentheils der 
Buͤrger⸗ 
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Bürgerſchaft uͤberlaſſen, die damals ohngefäht in 
dem Verhaͤltniß zur Krone Böhmen, wie fonft eine 
kaiſerliche freye Reichsſtadt zu Kaiſer und Reich ſtand. 
An der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung war freylich mancherley 
zu tadeln, jedoch wollten ſelbſt die Tadler ſie nicht 
gern zu Grunde gehn ſehn, und die Bewegung bey 
der Nachricht, daß fremde Truppen ſich nahten, war 
natuͤrlich um ſo allgemeiner und um ſo heftiger, je 
mehr der feit einem Jahrhundert der Waffen ent: 
woͤhnte Bürger dadurch an feine Pflicht als Verthei⸗ 
diger der Stadt erinnert wurde und je leichter ſich 
vorausſehen ließ, daß die bisherige Stadtverfaſſung 
mit dem Eintritt der Preußen zu Grabe gehen wuͤrde. 
Indeß blieben die Schrecken der Belagerung aus. 
Die Preußen umringten zwar am letzten Abende des 
Jahrs 1740 von allen Seiten die Stadt, kuͤndigten 
ſich aber nicht als Feinde an, ſondern begonnen am 
folgenden Tage als am rften Januar 1741 eine Uns 
terhandlung mit dem Magiſtrat, deren Folge ein 
Neutralitaͤtsvertrag der Stadt mit den preußiſchen 
Truppen war. Der König wurde am Zten Januar 
mit 20 Gensdarmes eingelaſſen, und Breslau behielt 
vor der Hand ſeine Garniſon und bisherige Ver— 
faſſung. 

Erſt am roten Auguſt 1741 bemaͤchtigte ſich der 
Fuͤrſt Leopold von Deſſau der Stadt durch Ueberrum— 
pelung, wobey jedoch kein Schuß ſiel und kein Menſch 
getoͤdtet wurde. 

Seitdem blieb Breslau ruhig, bis nach der 
Schlacht, welche der Herzog von Bevern am 2a ſten 
November 1757 in der Nahe verlor, der damalige 
Kommandant, General von oe fi) genoͤthigt 
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fah, am 2 sfien November die Stadt ohne vorherge⸗ 
gangene Belagerung den öfterreichifchen Truppen zu 
uͤbergeben, welche dieſelbe bis nach der Schlacht bey 
Leuthen behielten. Durch eine fuͤrchterliche Belage⸗ 
tung vom gten December bis zum 2ıflen, wobey 
zwey Pulvermagazine in die Luft geſprengt wurden, 
erwarben ſie die Preußen wieder, um ſie im Laufe 
des ſiebenjaͤhrigen Kriegs nicht mehr zu verlieren. 
Denn ſo heftig auch das Bombardement war, womit 
der General Laudon am ıften Auguſt 1760 den ſuͤd⸗ 
lichen Theil bes Neumarktes einaͤſcherte, fo war dod) 
der Entſatz ſo nahe, daß die Belagerung aufgehoben 
werden mußte. / 
(Die Fortfegung folgt.) 


Re tHe q 
Mitten unter den furchtbaren Tönen des Kriegs 
hat man bey dem Gedanken an die vergangnen Zeiten 
des Friedens ohngefähr die Empfindung eines Gefan⸗ 
genen, der aus einem Traume von gruͤnenden Wieſen, 
weidenden Heerden, Morgenſpatziergaͤngen und Eh⸗ 
renaͤmtern aufwacht. 


Kaum ein Viertheil von uns hat den Krieg vor 
den Thoren geſehen; die Mehrzahl der übrigen drei 
Viertheile dachte ſich bei dem Ausdrucke: Segnun⸗ 
gen des Friedens etwas ſehr Gleichguͤltiges, 
vielleicht etwas Langweiliges, und machte ſich bei 
dem Ausdrucke: es wird Krieg eine dunkle Vor⸗ 
ftellung von allerlei intereſſanten Szenen, von vie⸗ 

; len 
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len Neuigkeiten in der Hamburger Zeitung „ fremden 


Gegenſtaͤnden, merkwuͤrdigen durchreiſenden Perfos ' 
nen ic.; die nothwendigen Uebel, welche der Krieg 


mit ſich führt, traten in einen fernen Vorder = oder 


Hintergrund, und man dachte nicht ſehr daran, da 
wir alle genug Stärke beſitzen, um das Ungluͤck an: 
drer Leute zu ertragen. Ñ 


Ym fiebenjábrigen Kriege fiel ein Bauer auf feine 
Knie, firedte die Arme gen Himmel, und rief mit 
lauter herzlicher Stimme: Lieber Herr Gott, gieb 


uns nur Frieden! Mit dem Andern wollen wir wohl 


ſehen, wie wir ohne dich zurecht kommen! Man laͤ⸗ 
chelt über die Naivität des einfältigen Landmanns, 
und bedenkt nicht, daß der Mann aus vollem Her⸗ 
zen eine große Wahrheit hervorſtroͤmte, eine Wahr⸗ 
heit, die auf eine ſechsjaͤhrige tägliche Erfahrung fic) - 


ſtuͤtzte, die er mit dem Verluſte ſeines Vermoͤgens, 


mit dem Tode zweier geliebten Soͤhne, mit dem fie⸗ 
chen Körper feines Weibes hatte bezahlen muͤſſen. 
Und dennoch, trotz dieſem muthnehmenden Unglic, 
hoft dieſer Mann voll Vertrauen auf ſich und andere 
Menſchen mit dieſen Leiden ohne Gott wohl noch fer⸗ 
tig zu werden, wenn Gott nur das Einzige thun 
und Frieden geben will. Dieſe paar Worte des Bau⸗ 
ern enthalten die ſchoͤnſte und wahrſte Apologie des 
Friedens. 5 Bl! 


/ 


So wie erſt die Krankheit den Werth der Ge: 
ſundheit ſchaͤtzen lehrt, fo der Krieg das Gluͤck des 
Friedens. Schon in dieſer Hinſicht iſt er ein noth⸗ 
wendiges Uebel, das Menſchengeſchlecht würde in 
— todter 
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todter Trágheit hinſtarren, und das, was Seneca 
ſagt: das hoͤchſte Unglück if, niemals 
unglücklich geweſen zu ſeyn, läßt ſich we: 

niggſtens theilweiſe auf einen Staat anwenden, den 
nie die Stürme des Kriegs aus einer Ruhe aufſchreck⸗ 
ten, die in ihrem Uebermaaß langſamer aber gewiſ⸗ 
ſer toͤdtet, als das Schwerdt der Feinde. 


An Gott. 


(Geſchrieben zu Breslau den 18. December, während der 
N : Belagerung.) > 

„Tief gebeugt im Staub zu Dir 

Flehn um bald'ge Rettung wir. x 

‚Sieh! des Krieges Furie 

Streuet um uns Tod und Weh. 


Rings von allen Seiten her 
a Gluͤht um uns ein Feuermeer; 
Zu der Erde kaltem Schoos 
Flieht der Arme rettungslos. 


Manche Flur iſt ſchon verheert, 
Unſre Stadt ringsum zerſtoͤhrt; 
Manches Edlen Huͤtt' und Haus 
ig Liegt in tiefem Schutt und Graus. 


Tauſend Hände falten fic, 
Flehn zu Dir; erbarme Dich! 

Selbſt der Voͤgel Schaaren ziehn 
Dieſem Jammer zu entfliehn. 


FJFaurchtbar glaͤnzt der grauſe Blitz, 

Schrecklich toͤſet das Geſchuͤtz; | 
Und des Donners Rollen kracht 

Weit hinaus in ſtille Nacht. de 


x 


Ach von tanfend Seiten droht 
Uns Gefahr und Schmerz und Tod. 
Laß uns, die wir hoffend flehn, 
Bald dein Angeſicht uns ſehn. 


Send' uns, Gott! Allmaͤchtiger! 
Huͤlf und Troſt von oben her; 
Nimm uns ſelbſt in deine Huth, ; 
Gieb uns Kraft und feften Muth! 


— ee 


Lebensphiloſophie. 

Um die Menſchen zu lieben, muß man wenig 
von ihnen erwarten; um ihre Fehler ohne Aerger zu 
ſehen, muß man fic) gewöhnen, fie ihnen zu vers 
zeihen, muß man fuͤhlen, daß die Nachſicht eine Ge⸗ 
rechtigkeit iſt, welche die Schwaͤche der Menſchheit 
von der Weisheit fordern kann. Nichts iſt mehr ge⸗ 
eignet, uns nachſichtig zu machen, unſre Herzen dem 

Haß zu verſchließen, und fie den Grundſaͤtzen einer 
menſchlichen und ſanften Moral zu oͤffnen, als eine 
tiefe Kenntniß des menſchlichen Herzens: daher ſind 
die verſtaͤndigſten Menſchen immer die nachſichtigſten. 


Um fein Gluͤck im gewöhnlichen Sinne zu maz 
chen, muß man ein mittelmaͤßiger Kopf ſeyn, oder 
wenn man es nicht iſt, es ſcheinen. Jeder Maͤchtige 
will gelobt ſeyn, aber von allen Lobreden iſt ohn⸗ 
ſtreitig keine ſchmeichelhafter, als das Nichts des An⸗ 
dern, welches ihm auf das klarſte beweiſt, daß er 
ſelbſt etwas Groͤßers, etwas Ausgezeichneters iſt. 
Mein Sohn, ſagte Parmenio zum Philotas, mache 


dich 


\ 


: ; 
dich klein vor Alexandern, gieb ihm zuweilen das 
Vergnügen, dich zu tadeln, erinnre dich, daß du 
ſeine Freundſchaft der niedrigern Stufe des Geiſtes 
verdanken wirſt, die du unter ihm zu ſtehen ſcheinſt. 
Noch einmal, der mittelmäßige Menſch iſt derjenige, 
der allgemein geliebt wird, weil er die Eitelkeit kei⸗ 
nes andern beleidigte. Ein Hoffmann des Koͤnigs 
Emanuel von Portugall erhielt den Auftrag, eine 
Depeſche auszufertigen. Der König ſchrieb eine über 
denſelben Gegenſtand, verglich hierauf die Depe⸗ 
ſchen, und fand, daß die des Hofmanns beſſer, als 
die feinige fey. Er ſagte es ihm. Der Höfling ant⸗ 

wortete nur mit einer tiefen Verbeugung, und ent: 

fernte ſich, um ſogleich von feinen beſten Freunden 

Abſchied zu nehmen. Ich habe am Hofe nichts mehr 

zu thun, fagte er, denn der König weiß, daß ich 

mehr Verſtand habe, als er. 

: y (Wird fortgeſetzt.) 


Miſcellen. 

: Mediciniſche Frage an Alterthumsforſcher. 

Ohne Anatomie iſt nach der Verſicherung aller 
Aerzte die Medicin etwas hoͤchſt Un vollkommenes, 
nicht viel beſſer als Quackſalberei. Aber die Anato⸗ 
mie ſelbſt iſt ſehr jung, noch vor ein paar Jahrhun⸗ 
derten hielt man alle anatomiſchen Verſuche für Suͤn⸗ 
de: folglich gab es damals keine wahre Arzneikunde. 
Ich frage alſo, ſtarben damals mehr Menſchen, als 
jetzt? — . 


Wenn 


11 


Wenn ein Koͤnig von Aethiopien zufaͤllig ein Auge, 
oder einen Arm oder ein Bein verlor, fo ließen ſich 
nach der Erzaͤhlung Diodors, ſeine Lieblinge und die 
Vornehmſten ſeines Hofes ſogleich eben den Theil des 
Koͤrpers, der dem Koͤnige fehlte, abſchneiden oder 
ausreißen. Aber ob dann, wenn der König gut, 
gerecht, tugendhaft war, ſeine Lieblinge eben ſo wie 
er gut, gerecht und tugendhaft wurden, daruͤber fine 
det ſich nichts. — Als der brave Mann todt war, 
ſo trug dieſer den Hut, der den Degen, ſo wie er; 
dieſer ließ ſich ſo friſiren, jener ging wie er, aber der 
redliche Mann, wie er, wollte keiner ſeyn. 


Der König von Java gebraucht zu Geſandſchaf— 
ten nur Weiber, und waͤhlt gewoͤhnlich Wittwen. 
Man iſt in dieſem Lande uͤberzeugt, daß die Weiber, 
von Kindheit an gewoͤhnt ſich zu verſtellen und ſich 
Zwang anzuthun, zu Unterhandlungen geſchickter 
ſind als die Maͤnner, daß ſie mehr Gewandheit und 
Grfindungstraft befigen, daß fie fic) angenehmer zu 
machen wiſſen, daß fie von Natur eine gewiſſe Autorität 
über die Manner, und beinahe alle Feinheit des Ges 
fuͤhls, Scharfſinn und ſichren Blick haben, daß fie 
auf der Stelle den Character der Perſonen, mit dez 
nen fie zu thun haben, ergründen. Man könnte bei 
uns in Europa immer maͤnnliche Geſandten ſchicken, 
wenn man nur Weiber als Legaten Secketaire an⸗ 
ſtellte. ö 

Ich lege eben ein Buch aus der Hand, worin 
bewieſen wird, daß fuͤr uns mit dieſem Leben alles 
aus iſt. Wenn man bedenkt, daß es auf der Erde 
> zu 
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gu allen Zeiten Millionen Menſchen gegeben hat, wel: 
che vom Augenblick ihrer Geburt bis zu dem ihres 


Todes beinahe immer gelitten haben, ſo muß man 


glauben, daß ſolche Buͤcher blos fuͤr die Reichen, 
Maͤchtigen und fuͤr Diejenigen geſchrieben worden, 
deren Tage in Freuden dahin fließen. Die Vergel⸗ 


tung nach dem Tode leugnen, heißt das Daſeyn Got⸗ 


tes leugnen, weil er, wenn es einen giebt, noth⸗ 
wendig gut und gerecht ſeyn muß. 


Es giebt nichts fo Laͤcherliches und Abgeſchmack⸗ 
tes, ſagt Cicero, was die Menſchen nicht erdacht, 
geſchrieben und als etwas ſehr Vernuͤnftiges geglaubt 
haben. Um nicht die Unſchicklichkeit zu begehen und 
ſich vom Jupiter nackend ſehen zu laſſen, zogen bei 
den Roͤmern, der Pontifex Maximus und andre Prie⸗ 
ſter, nur in einem ganz finſtern Gemach ein reines 
Unterkleid oder Hemde an. Welche Religion, wo 
man feine Handlungen vor dem erſten der Götter ver⸗ 
bergen zu koͤnnen glaubt! Gemach! Die offentlichen 
Maͤdchen in Italien haben alle in ihrem Zimmer ein 
Bild der h. Jungfrau, welches ſie jedesmal le 
zen, wenn fie Aae machen. 
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Die 1 und auſſerhalb der Stadt. : 


Die Todten aufferhalb der Stadt zu begraben, 
war ſchon bei den Roͤmern gebräuchlich. Cicero er: 
waͤhnt ein ausdruͤckliches Geſetz, daß kein Todter in 
der Stadt begraben oder verbrannt werden durfte. 
Gewoͤhnlich pean man die Leichen an den Landſtra⸗ 

ßen, 
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ßen, busnit bie den Verſtorbenen aa Denk⸗ 
maͤler denſelben einigermaßen zur Zierde dienen ſoll⸗ 
ten. In der Folge, namentlich unter den Kaiſern, 
verſtattete man den Reichen gegen Darlegung einer 
gewiſſen Abgabe, die Todten in ihre Gaͤrten und in⸗ 
nerhalb ihrer Gebaͤude zu beerdigen. Die Gewohn⸗ 
heit unter den Chriſten, die Leichname auf beſondre 
Kirchhoͤfe zu begraben, ſchreibt ſich aus den erſten 


Jahrhunderten her. Man hielt es nämlich für uns 


recht, die Gebeine der Chriſten mit den Gebeinen der 
Heiden auf einem und demſelben Platze in Gemein⸗ 
ſchaft zu bringen, und begrub daher dieſelben auf be⸗ 
ſondre Plage, die man im Stillen dazu einweihte. 
Nach Einführung des Chriſtenthums und der Erbau⸗ 
ung vieler Kirchen entſtand die Gewohnheit, die Tod⸗ 
ten nahe an dieſelben zu beerdigen. Man führte das 
durch den Kirchen allerlei Vortheile herbei und gab 
vor, daß es auch den Verſtorbenen zur grófern Ehre 
gereiche, nahe an den Heiligthuͤmern des Herrn be⸗ 
graben zu werden. Papſt Gregor der Große ertheilte 
zum erſtenmal die Erlaubniß, die Todten fogar i in⸗ 
nerhalb der Kirchen beizuſetzen, doch unter der Be⸗ 
dingung, wenn die Anverwandken deſſelben oder der 
Verftorbene ſelbſt, etwas Anfehnliches zum Beſten 
der Kirche legire. Von dieſer Zeit an, wurden die 
gottesdienſtlichen Gebaͤude der Sammelplatz aller Leis 
chen der Vornehmen. Karl der Große ſchraͤnkte dies 
wieder etwas ein, und erlaubte bloß den Geiſtlichen 
und andern verdienſtvollen Maͤnnern die Ruheſtaͤtte 
in den Kirchen. In der Folge vergaß man wieder 
dieſe Einſchraͤnkung, und fo ift es zu erklaren, daß die 
N were zu Anfange des vorigen Saprhunderts wahre 
Todten⸗ 
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A 
Todtengruͤfte waren. In der Mitte deffelben wurden 
erſt die Kirchhöfe auſerhalb der Stadt gebraͤuchlich, 
da man einſah, daß der ſtinkende Todtengeruch den 
Lebendigen nachtheilig ſey. Nur in den aͤußerſten 
Nothfaͤllen wird jetzt die Beerdigung in den Städten 
verſtattet. : 35 


; Johann Aurifaber. 
Dieſer Mann iſt feiner ſeltnen Schickſale wegen 
merkwürdig. Er hatte das Ungluͤck, an mehrere Orte 
berufen, mit Freuden aufgenommen „zuletzt verfolgt 
und vertrieben zu werden. In vieler Ruͤckſicht ge⸗ 
hört er zu den merkwuͤrdigſten Breslauern. 
Sein Vater hieß eigentlich Goldſchmidt. Nach 


der Sitte der damaligen Zeit aͤnderte aber in der Folge 


der Sohn den deutſchen Namen in den lateiniſchen. 
Er ward zu Breslau den Zoſten Januar in demſel⸗ 
ben Jahre gebohren, als zu Wittenberg die Refor⸗ 
mation ihren Anfang nahm. Seine Aeltern waren 
bald zu Luthers Grundſaͤtzen übergetreten: daher er 
denn ſchon von Jugend an ein feuriger Lutheraner 


war. Er ſtudirte unter Winklers Rectorat zu Elifas: 


bet und genoß Moibanus Unterricht, der ihn vorzüg⸗ 
lich liebte. Im Jahre 1536 begab er fich nach Wit⸗ 
tenberg und ſtudirte hier die theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften unter Luthers, Bugenhagens und Melanch⸗ 


thons Aufſicht. Schon im 21. Jahre ſeines Lebens 


erhielt er die Magiſterwuͤrde und die Erlaubniß, phi⸗ 
loſophiſche Collegia zu Wittenberg zu leſen. Als i. 


J. 1546 der Schmalkaldiſche Krieg in Sachſen ſei⸗ 


nen Anfang nahm, und Karl V. 1547 auf Witten⸗ 


+ 


berg los zog, flohen die meiſten Profeſſoxen aus Wits 


: ten⸗ 
; y 
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tenberg und begaben fic) nach Jena. Aurifaber gee 
hoͤrte zu dieſen, kehrte aber ſchon das folgende Jahr 
wieder nach Wittenberg zuruͤck und erhielt hier die Stelle 
eines Diaconi an der Schloßkirche. Von Witten⸗ 
berg erhielt er einen Ruf nach Roſtock; von Roſtock 

nach Lubeck; in Luͤbeck blieb er ebenfalls nicht, fone 

dern kehrte nochmals nach Roſtock zuruck. Er hatte 

einen Bruder zu Koͤnigsberg, der Oſianders Schwie⸗ 

gerſohn war. Durch dieſen ward er zu einem Guts 

achten über die damals in Königsberg berüchtigten 

Oſiandriſchen Streitigkeiten aufgefordert. Sein 

Gutachten ‚gefiel dem großen Albrecht, Herzog von 

Preußen, dem es bekannt wurde und der ſich aus 

politiſchen Gruͤnden in dieſe theologiſchen Streitig⸗ 
keiten miſchte, ſo gut, daß er ihm die zweyte Pro⸗ 

feſſur der Theologie anvertraute und zum Praͤſidenten 

des Samlaͤndiſchen Bisthums ernannte. Dies ges 

ſchah 1554. Da aber dieſe Wahl und Beſtattung 

ohne Wiſſen der Landſtaͤnde geſchehen war, fo pros: 

teſtirten dieſe wider ihn. Man gab ihm deshalb 

Oſianders Ketzerey Schuld und kraͤnkte ihn auf man⸗ 

cherley Weiſe. Der Herzog wollte ihn dieſen Nede- 

reyen entziehen und uͤbergab ihm ſtatt des Sam— 

laͤndiſchen Bisthums das Pomeſaniſche und wies ihm 

ſeinen Sitz in Marienwerder an. Aber auch hier 

war er nicht ganz ruhig. Als man ihn daher um 

dieſe Zeit nach Breslau als Paſtor nach St. Eliſabet 

vocirte, nahm er dieſen Ruf mit Freuden an und hielt 

hier den 11. Mai 1567 ſeine Antrittspredigt. Er 

predigte oſt und hielt zugleich Vorleſungen den 

Gymnafiafien zu St. Eliſabet, ſtarb aber (hon ein 
Jahr darauf, d. 19. Octob. 1568. Er war der 

Erſte, 
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erſte, der gegen den Erorciómus ſich auflehnte und 
ihn auch zu Breslau abſchaffte, weshald man ihn aber 
der Ketzereyen beſchuldigte. Aurifaber war ein ſehr 
gelehrter Mann, beſonders Linguiſt und Mathemati⸗ 
ker. Philipp Melanchthon, ſein Lehrer und Freund, 
hat ſeinen letzten Brief an ihn geſchrieben. Seine 
Gattin war eine Tochter des berühmten Johann Heß. 


Charade. 
(Zweyſilbig.) 

Wer das erſte angreift, beſudelt ſich, wer das zweite 
tragt, oder tragen kann, iſt Held oder Dichter. Auch 
Jungfrauen tragen es, aber gewoͤhnlich nur bei der 
Gelegenheit, die ihnen auf immer das Recht raubt, 
es zu tragen. Wehe dir, wenn das Ganze dir in deine 
Wohnung geworfen wird! N 


Zur Nachricht. 


In gen naͤchſten Stuͤcken werden die Anſichten der 
theils nun in Aſche liegenden, theils jetzt ganz verheer⸗ 
ten Kirchen in den Vorſtaͤdten Breslau's, wie auch 

einzele Ruinen dieſer durch den gegenwaͤrtigen Krieg 
raren Gebaͤude geliefert werden, um dieſem 
vater! Ya Blatte deſto mehr Intereſſe und uns 
und unſern Kindern eine Gelegenheit zu geben, ſich bey 
der Anſicht derſelben der großen Leiden zu erinnern, 
die die Bewohner dieſer Stadt in den Tagen des vers 
floſſenen Decembers ertrugen. N 
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Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Poſt⸗ 
aͤmtern zu haben. 4 ö 
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